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Nikkei will Inhalte mit
Financial Times tauschen
Die japanische Wirtschaftszeitung
Nikkei will nach der Übernahme der
britischen Financial Times (FT) die
Stärke beider Redaktionen nutzen.
„Wir wollen der FT Informationen
der Nikkei über Asien bereitstellen.
Zugleich wird es möglich, den Le-
sern der Nikkei internationale
Nachrichten von noch höherem Ni-
veau als bisher zur Verfügung zu
stellen“, sagte der Chef der Nikkei-
Mediengruppe, Naotoshi Okada,
am Freitag in Tokio. Zugleich be-
tonte er, dass die „jeweilige Kultur
respektiert“ und die Unabhängig-
keit des britischen Traditionsblattes
bewahrt werde. Die Nikkei hatte am
Donnerstag den Zuschlag für die re-
nommierte Londoner Wirtschafts-
zeitung erhalten. Für 844 Millionen
Pfund (1,2 Milliarden Euro) wollen
die Japaner die Financial Times von
deren britischem Besitzer Pearson
kaufen. Auch Axel Springer war Be-
richten zufolge an dem Blatt inter-
essiert, hatte aber kurz vor Bekannt-
gabe des Geschäfts verkündet, die
Financial Times nicht zu überneh-
men. Der Pearson-Konzern will sich
fortan stärker auf sein Kerngeschäft
mit Bildungsangeboten konzentrie-
ren. Mehrere Aufsichtsbehörden
müssen dem Geschäft mit der Nik-
kei noch zustimmen. (dpa)

Vatikan verbannt Zeitung
La Repubblica von Papst-Flug
Wegen des Bruchs der Sperrfrist
für die Umwelt-Enzyklika darf die
italienische Tageszeitung La Re-
pubblica keinen Journalisten in der
Papstmaschine nach Kuba und in
die USA mitreisen lassen. Die Maß-
nahme betrifft den Vatikan-Exper-
ten des linksliberalen Blatts, Marco
Ansaldo, wie die Zeitung am Freitag
auf der Titelseite berichtete. Papst
Franziskus unternimmt seine
zehnte Auslandsreise vom 19. bis
28. September. Drei Tage vor dem
Erscheinungstermin des Lehr-
schreibens „Laudato si“ von Fran-
ziskus Mitte Juni hatte die Zeit-
schrift L’Espresso den vollständigen
Text einer früheren Version der En-
zyklika veröffentlicht. L’Espresso
und La Repubblica gehören zum
gleichen Verlag, dem Gruppo edito-
riale L’Espresso SpA. Dem Vatikan-
Korrespondenten von L’Espresso,
Sandro Magister, wurde daraufhin
vom Vatikan die Akkreditierung auf
unbestimmte Zeit entzogen. Sein
Kollege Marco Ansaldo, der seit fünf
Jahren für La Reppublica aus dem
Vatikan berichtet, hatte die Päpste
Benedikt XVI. und Franziskus bis-
lang auf 19 Reisen begleitet. (KNA)

Magazin The European
wird eingestellt
Das Debatten-Magazin The Euro-
pean wird eingestellt. Allen Mitar-
beitern und der Geschäftsführung
wurde am Freitag gekündigt, wie
das Magazin auf seiner Internetseite
mitteilte. Als Grund wurde ange-
führt, dass die von Bernd Förtsch
geführte Börsenmedien AG als
Mehrheitsgesellschafter ihre Zu-
sage zurückgezogen habe, als lang-
fristiger Partner zu investieren.
„Diese Ankündigung kam für das
Team von The European überra-
schend“, heißt es weiter. Sie habe
„fundamentale Auswirkungen“,
weil das Magazin so nicht weiterge-
führt werden könne. Die Enttäu-
schung sei groß, denn die Börsen-
medien AG habe bei Übernahme
der Anteilsmehrheit erklärt, sich
langfristig zu engagieren. Die Ge-
schäftsführung bereitet nun die
Schließung des Magazins vor. Zeit-
gleich gebe esVerhandlungen mit ei-
nemVerlag, der sich vorstellen könne,
The European in sein Angebot zu in-
tegrieren. Das Print-Magazin The Eu-
ropean war 2012 als Ausgründung aus
der Online-Plattform„theeuro-
pean.de“ entstanden. (KNA)

N A C H R I C H T E N

V O N M A U R I C E S U M M E N

Unter Whiskey-Liebhabern sind
sich die meisten einig: Der

beste Whiskey kommt aus Irland.
Wenn man allerdings unter Jazz,
Rhythm & Blues oder Soul-Experten
eine Umfrage startet, wird kaum je-
mand auf einen Künstler aus Irland
setzen. Einer Ausnahme werden
aber weltweit dennoch alle Musik-
liebhaber zustimmen: Van Morri-
son, besser bekannt als „Van The
Man“. Das ist dieser chronisch
schlecht gelaunt wirkende Sänger,
der in diesem Jahr am 31. August
seinen 70. Geburtstag feiern wird.

Schon mit seiner Rockband
Them in den 1960er-Jahren und vor
allem mit seiner Komposition „Glo-
ria“, jenem Proto-Punk-Stampfer
für die Ewigkeit, ließ Van The Man
früh von sich hören. Unzählige
Künstler und Bands covern noch
heute diesen Song; die berühmteste
Version ist wohl die von den Doors,
wo „Gloria“ stets zum festen Live-
Programm von Jim Morrison und
seinen himmlischen Pforten ge-
hörte.

Am lauschigen Donnerstag-
abend trat der NordireVan Morrison
nun mit einer formidabel besetzten
fünfköpfigen Begleitband in der Zi-
tadelle Spandau auf. Und wenn
AC/DC im Olympiastadion das bis-
her lauteste Konzert der laufenden
Open-Air-Konzertsaison gaben, so
gelang es Van Morrison dagegen,
das bisher leiseste Konzert zu spie-
len. Dabei war es wirklich erstaun-
lich, mit welch einer Kontrolliert-
heit Van Morrisons Musiker, allen
voran der Jazz-Schlagzeuger Bob
Ruggiero, zu Werke gingen.

Gurren und Knurren

Sie spielten wie in einer Bar ums
Eck, in der man nicht laut spielen
darf, weil sonst sofort der neuro-
tisch-böse Nachbar des Bar-Betrei-
bers die Polizei ruft. Aber durch die
Spielweise der Band konnte man je-
des Detail vonVan Morrisons unver-
wechselbarem Timbre, irgendwo im
tiefsten Whiskey-Sumpf zwischen
John Lee Hooker und Muddy Wa-
ters, wunderbar in sich spüren.

Jedes Knurren und Gurren, jede
kleinste Nuance seiner Stimme war
zu hören – und begeisterte die ver-
sammelte Fan-Schar, die auf dem
Schotterboden von Wurstbuden
und Bierständen umzingelt waren.

Von alten Them-Gassenhauern
wie „Baby Please Don’t go“ – im Ori-
ginal ein Delta-Blues-Stück von Big
Joe Williams aus dem Jahre 1935 –
über eine extrem jazzigeVersion sei-
ner somnambulen Hymne „Moon-
dance“ bis hin zum zart-bitteren
„Rough God Goes Riding“ aus dem
vielleicht letzten großen Solo-Al-

Gloria statt Softrock-Samenzieher
Man nennt ihn „Van The Man“: Van Morrison und Band traten in der Zitadelle Spandau auf

bum „The Healing Game“ von 1997:
Van Morrison bot etwas für jeden
Fan jeder Phase seines Schaffens.

Künstler wie Van Morrison, die
seit Jahrzehnten von Kritikern und
Fans gleichermaßen beäugt wer-
den, dürfen sich ständig von ande-
ren Menschen anhören, in was für
einer Phase ihres Schaffens sie sich
denn gerade befinden. Aber der
Van-Morrison-Fan ist ein treuer
Fan. Und auch wenn er mit dieser
oder jener Phase des Künstlers nicht
viel anzufangen weiß: Im Konzert-
Repertoire macht am Ende jedes
Stück doch wieder Sinn.

Dabei spielt der große irische
Grantler längst nicht jeden Hit aus
seinem reichhaltigen Repertoire,
etwa„Have I ToldYou Latlely“, jenen
Softrock-Samenzieher aus dem Jahr
1989, der noch heute zum Höhe-
punkt eines jeden Rod-Stewart-
Konzerts gehört. Oder Songs aus
seinem Psychedelic-Folk-Meister-
werk „Astral Weeks“, für das sich
noch heute jeder Rolling-Stone-Re-
dakteur sofort die Hand abhacken
würde.

Dafür spielt er mit seiner Band
das karibisch-angehauchte „Brown
Eyed Girl“ mit dem unverkennba-
ren Gitarren-Lick-Intro – an diesem
Abend hervorragend gepickt von
Morrisons altem Weggefährten
Dave Keary –, bei dem man sich im
Oldie-Radio immer kurz fragt, ob
dies nicht ein Stück von den Rolling
Stones ist.

Zu hören gibt es auch den nicht
minder karibischen Gospelpop
„Whenever God Shines His Light“,
eines der schönsten Stücke über-
haupt, das einem im Taxi in den
Morgenstunden nach einer durch-
zechten Nacht ebenfalls im Oldie-
Radio begegnen kann. Wenn Gottes
Gnade es zulässt.

Überhaupt liebtVan The Man die
Metaphorik des Lichts: Den Mond,
die Sonne und überhaupt die Er-
leuchtung, biblische Metaphern in
seinem Blues, die den Menschen
immer wieder zurück ins Licht füh-
ren wollen. Dabei hat man Van Mor-
rison selbst seit Jahrzehnten nicht
mehr ohne Sonnenbrille in der Öf-
fentlichkeit gesehen.

Selbstverständlich spielt die
Band am Ende „Gloria“, und die be-
geisternde Jazz- und Gospelsänge-
rin Dana Masters bekommt noch
einmal ein Solo – und der Bandlea-
der Paul Moran drückt begeistert in
die Tasten seiner Hammond-Orgel.
Auch der Bassist Paul Moore spielt
ein Solo und führt den alten Stom-
per in die Funk-Disco. Van The Man
hat die Bühne längst verlassen. Er
wirkte beim Abgang zufrieden-un-
zufrieden. Genau so, wie ihn seine
Fans und Kritiker kennen und ewig
lieben werden.

ROLAND OWSNITZKI

Der ewige Grantler Van The Man wird demnächst auch schon siebzig.

V O N D I R K P I L Z

Es gibt ein Bild der Video- und Fo-
tokünstlerin Nives Widauer, das

Papst Johannes Paul II. zeigt. Er
kniet, die rechte Hand stützt dabei
den Kopf, in der linken hält er ein
Buch. Es ist ein Gebetsbuch, auf
dem Cover steht „Nietzsche“. Das
kulturelle Gedächtnis will, dass ei-
nem hier sofort der berühmte Ab-
schnitt aus Nietzsches „Fröhlicher
Wissenschaft“ einfällt, in dem ein
„toller Mensch“ den Tod Gottes ver-
kündet.

Das ist von schöner Ironie: Der
Papst im Nietzsche-Gebet. Heißt:
Die These vom Tod Gottes hat kei-
nen Papst und keine Kirche abge-
schafft, den Glauben schon gar
nicht – sie wurde religiös einge-
meindet. Auch schön, dass dieses
vor fünf Jahren entstandene Bild
Widauers eine Stickerei ist, sich also
einer Technik bedient, die eher im
kunstgewerblichen Alltagszeitver-
treib, nicht in den heiligen Hallen
der Kunst vermutet wird.

Der Tod Gottes ist zur Banalität
herabgesunken, zur billig nachge-
plapperten Meinung. Dieser Gott ist
eben schon ziemlich lange tot: „Die
fröhliche Wissenschaft“ erschien
vor gut 130 Jahren. Aber Nietzsche
schrieb dort auch, dass alle Götter
verwesen – und das gilt auch von
seiner eigenen Gott-ist-tot-Vermu-
tung, die zum mächtigsten Gott der
Moderne geworden ist. Stimmt sie
noch? Hat sie je gestimmt?

Das Bild von Nives Widauer ant-
wortet: weder noch. Weder ist Gott

Nichts geht verloren
Ein großes Buchprojekt erkundet die Religion in der Kunst der Gegenwart

vom Tod auferstanden noch war er
je tot. Das gilt religionsgeschicht-
lich, gesellschaftspolitisch, theolo-
gisch – und in der Kunst.

Bereits 1957 hat der Kunsthisto-
riker Wolfgang Schöne behauptet,
der christliche Gott habe zwar eine
reiche, umfassende Bildgeschichte
gehabt, diese Geschichte sei aber
abgelaufen.

Johannes Rauchenberger, Kura-
tor, Kunstwissenschaftler und seit

fünfzehn Jahren der überaus findige
Leiter des Kulturzentrums bei den
Minoriten in Graz, beweist das Ge-
genteil. Er hat jetzt ein Werk veröf-
fentlicht, das Buch und Museum zu-
gleich ist. Unter dem cleveren Titel
„Gott hat kein Museum“ lädt es zum
Flanieren durch die Gegenwarts-
kunst ein, immer mit Blick darauf,
wie sie es mit der Religion hält, dan-
kenswerterweise aber frei von je-
dem missionarischen Eifer. Weder

will er die Religion vor der Kunst ver-
teidigen, noch bringt er die Kunst in
Frontstellung zur Religion.

Drei Bände hat dieses Buch. Es
will ein virtuelles Museum sein, es
versammelt nicht, was verloren zu
gehen droht, eine christliche Kunst
oder Kirchenkunst etwa, sondern
will „Ausschau halten, was sich in
der Gegenwart ereignet“, wo und
wie und warum Religion in den Bil-
denden Künsten international vor-
kommt. Sie tut es sehr verschieden –
unter einen gemeinsamen Nenner
lassen sich die gut 100 hier doku-
mentierten Künstler nicht bringen.
Außer eben, dass für sie Religion
keineswegs ins Museum, zum Ges-
tern gehört.

Ergänzt durch erhellende Essays,
kleineren Künstlerporträts und In-
terviews lässt sich anhand dieser
drei schweren Bände mit ihren vie-
len Abbildungen bestens erkunden,
wie viel ästhetische Energie in den
Entfremdungskonflikten und Nahe-
verhältnissen von Kunst und Reli-
gion steckt. Nein, die Bildgeschichte
der Religionen ist nicht zu Ende, sie
hat vielmehr ein neues Kapitel auf-
geschlagen. Wer die Kunst, die Poli-
tik, die Religion in der Gegenwart
verstehen will, wird dieses virtuelle
Museum immer wieder besuchen.

Johannes Rauchenberger: Gott hat kein
Museum. Religion in der Kunst des begin-
nenden 21. Jahrhunderts. Deutsch und
Englisch, übersetzt von Otmar Lichtenwör-
ther, 3 Bände, Verlag Ferdinand Schönigh,
Paderborn 2015, 1 117 S., 148 Euro.

Papst Johannes
Paul II . mit unpas-
sender Frisur,
quasi im Kreuz-
stich: „Minor
Catastrophies“
von der
österreichischen
Video- und Foto-
künstlerin
Nives Widauer.
INGO PERTRAMER

V O N B A R B A R A K L I M K E

Der Küstenwind pfeift um den
Wohnwagen, der einsam vor ei-

nem verfallenen Farmhaus steht. In
der Koje liegt ein Mann, der mit weit
aufgerissenen Augen auf ein Kin-
derfoto starrt: Gelähmt vom
Schmerz über den Verlust, der sich
auf seinem Gesicht spiegelt; erstarrt
durch die Ungeheuerlichkeit des
Wissens, dass manche Fehler im Le-
ben nie wieder gut zu machen sind.

Mit diesen Bildern des Detektivs
Tom Mathias in seinem ganz priva-
ten Elend beginnt der dritte von vier
Teilen der Fernsehkrimiserie „In-
spector Mathias: Mord in Wales“ am
Sonntag (21.45 Uhr, ARD). Wenig
später wird eine Leiche aus einem
Baggersee gezogen, und im Laufe
der Ermittlungsarbeit gibt der Film
erstmals auch Hinweise auf die Vor-
geschichte des Inspectors preis.

Einen trostlos-traurigeren Poli-
zisten als Mathias, gespielt von Ri-
chard Harrington, wird man derzeit
kaum finden im deutschen Fernse-
hen. Selbst Wallander war fast ein
Ausbund an Fröhlichkeit im Ver-
gleich zu diesem schweigsamen,
sensiblen Schmerzensmann aus
Wales. Kein Wunder also, dass die in
Aberystwyth gedrehte Serie als wali-
sische Antwort auf das skandinavi-
sche Genre der Nordic-Noir-Krimis
gilt, seit sie 2014 bei der BBC gezeigt
wurde. Der dänische Fernsehsender
DR, der die Kult-Serie „Kommissa-
rin Lund“ produzierte, war so faszi-
niert, dass er die Rechte noch vor
Beginn der Dreharbeiten kaufte.

Wenn sich hierzulande das Echo
unberechtigterweise noch in Gren-
zen hält, kann das auch am Titel lie-
gen: „Hinterland“, auf Walisisch „Y
Gwyll“ heißt die Miniserie im Origi-
nal. Denn der Schauplatz der Hand-
lung ist Ceredigion, ein dünn besie-
delter Landstrich hinter der weiten
Bucht von Cardigan, dessen raue
Kargheit von ergreifender Schön-
heit ist. Einsame Berghöfe mit
Schafweiden wechseln sich mit
Waldschluchten ab; im Westen geht
das Gebiet in die wilde Küstenland-

Nordic Noir
geht auch auf

Walisisch
Warum „Inspector Mathias“
zweisprachig gefilmt wurde

ARD

Schmerzensmann: Tom Mathias, ge-
spielt von Richard Harrington.

schaft des alten Seebads Aberyst-
wyth über, wo bei Sturm die Wellen
meterhoch gegen die Strandprome-
nade klatschen. Für die Produzen-
ten Ed Talfan und Ed Thomas ist dies
eine Gegend, die sich ihre Geschich-
ten fast selbst erschafft – gewisser-
maßen ein Hauptakteur bei den
Mordfällen. Wenn die ARD-Fassung
nun „Inspector Mathias“ heißt, wird
in Kauf genommen, dass sich aus
Zuschauersicht der Ermittler in sei-
ner Eigenwilligkeit etwas zu breit-
beinig vor diese Kulisse schiebt.

Noch erstaunlicher ist vielleicht,
dass die ARD nicht versuchte, die
Originalsprache zu erhalten. Denn
„Hinterland“ wurde in zwei Fassun-
gen, auf Englisch und Walisisch, ge-
filmt. Für die durchgehend zwei-
sprachigen Darsteller bedeutete
dies, dass sie jede Szene direkt
nacheinander in beiden Sprachen
spielten. InWales wurde die rein wa-
lisische Fassung ausgestrahlt. Der
britischen BBC bescherte das Ver-
fahren für den Rest des Landes das
erste Fernsehspiel in Walisisch und
Englisch – mit Untertiteln für alle
Nicht-Waliser, also Engländer,
Schotten und Iren. Dem nationalen
und internationalen Erfolg scha-
dete das nicht: Dänemark, Schwe-
den, Holland, Norwegen und Slowe-
nien haben die bilinguale Fassung
gekauft. Nur in Deutschland ent-
schied man sich, wie immer, für die
Synchronisation. Für den atmo-
sphärischen walisischen Krimi ist
das leider ein Stimmungskiller.

TOP 10
Donnerstag, 23. Juli

1. Donna Leon ARD 4,01 16%
2. Tagesschau ARD 3,73 16%
3. heute-journal ZDF 3,47 14%
4. heute ZDF 3,27 18%
5. Die Gruberin ZDF 3,11 12%
6. Notruf Hafenk. ZDF 2,80 13%
7. RTL Aktuell RTL 2,76 16%
8. Monitor ARD 2,75 11%
9. Soko Stuttgart ZDF 2,74 19%

10. Donnerstalk ZDF 2,72 15%
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